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„Die Aufarbeitung
kamzu kurz“

Zehn Jahre verschwieg
die katholische Kirche

den Kindesmissbrauch eines
Heidenauer Priesters. Bischof
Heinrich Timmerevers
über Saubermänner und

Verbrecher im Kirchendienst.

Herr Bischof, haben Sie schon einmal
mit Menschen geredet, die von Pries-
ternmissbraucht wuuw rden?

Ich habe in den letzten zwei Jahren mit
20 Betroffff enen aus unterschiedlichen Kon-
texten gesprochen. Diese Menschen waren
zutiefst verletzt. Ich hatte keine AhhA nung,
was es heißt, traumatisiert zu sein. Das hat
mich verändert.

Was hat sich verändert?
Wie füüf hlt sich das an?

Das schmerzt einen sehr. Ich füüf hlte mich
schlecht. Es ist ein Unterschied, ob man ei-
nen Bericht liest oder existentiell davon be-
rührtwird.

Haben Sie ein schlechtes
Gewiiw ssen bekommen?

Ein schlechtes Gewissen bekäme ich, wenn
ich nichtsmachte.Wirmüssen vergangene
Missbrauchsfääf lle aufarbeiten und bestmög-
lich verhindern, dass sich so etwwt as wieder-
holt.

Was bedeutet denn Aufarbeitung?
Aufarbeitung ist die Aufkkf lärung dessen,
was geschehen ist. Das ist bei einem Fall,
der – wie in Heidenau – 50 Jahre zurück-
liegt, gar nicht so einfach. Dort hat es Pfar-
rer Jungnitsch nach dem Krieg geschaffff ttf ,
sich einerseits als Saubermann, als großen
spirituellen Führer darzustellen, auf der
anderen Seite war er ein Verbrecher, in-
dem er Kindermissbrauchte. Die Auseinan-
dersetzung mit diesen Geschehnissen
macht aus der Pfarrei ein irritiertes System.

Wasmeinen Sie damit?
Es wird in Heidenau Gemeindemitglieder
geben, die werden sagen, was tun die dem
Pfarrer an. Und andere werden sagen, wie-
so erfääf hrt der noch ein ehrendes Geden-
ken? Diese Polarisierungwird es geben, das
Zusammenspiel in der Gemeinde ist ge-
stört, das System irritiert.

Dem ehrenden Gedenken füüf r den Täter
Jungnitsch wollen Sie jetzt einen RiiR egel
vorschieben, indem sein Grab eingeeb-
net werden soll.

Ja, ich halte die Einebnung füüf r eine guug te
Idee. An diesemGrab kann es zu Retrauma-
tisierungen kommen. Darum ist die Eineb-
nung angemessen, eine ganz selbstvvt er-
ständliche Konsequenz.

Die es in dieser Deutlichkeit in der Ka-
tholischen Kirche Deutschlands noch
nicht gegeben hat.

Ich hatte nicht erwwr artet, dass die Eineb-
nung so weite Kreise in der Öffff entlichkeit
ziehen wüüw rde. In meiner Heimat wuuw rde ei-
ne Straße nach einem Priester benannt, da
gab es jetzt ein eindeutiges Votum, das zu-
rückzunehmen, weil er Missbrauch verübt
hat. Aber das Entfernen eines Grabsteins ist
offff enbar ein noch stärkeres Symmy bol.

Die St.-Georg-Gemeinde in Heidenau als
Vorbild füüf r die Aufarbeitung vonMiss-
brauch in der katholischen Kirche?

Ja, meine Vorstellung ist so, dass wir das,
was wir in Heidenau lernen, auch füüf r ande-
re Gemeinden umsetzen können. Es ist ein
Pilotprojekt.

Welche fiif nanziellen und personellen
Ressourcen stellen Sie denn Heidenau
zur Verfüüf guug ng, um die Aufarbeitung zu
begleiten?

Soweit sindwir noch nicht.Wir nutzen auf
Bistumsebene externe Fachleute, da inves-
tieren wir schon eine Menge rein. Auch ich
lasse mich coachen. Und das ist jetzt nicht
so, dass diese Experten uns in ihrer Freizeit
helfen. Wir sind so ein kleiner Laden hier –
andere Bistümer hätten vermutlich viel
mehr Ressourcen.

In Heidenau soll nicht nur das Jung-
nitsch-Grab verschwiiw nden, sondern auf
einer öffentlichen Veranstaltung im Ju-
ni in der Aula des Gymmy nasiums über das
Vergangene auch gesprochen werden.
Werden Sie selbst vor Ort sein?

Ich habe grundsätzlich nicht die Schwierig-
keit, dass ich hingehe. Wir haben aber

noch nicht entschieden, wiewir den Abend
gestalten wollen. Zunächst haben wir vor-
gesehen, dass der Generalvikar hingeht.

Und Sie bleiben auf dem
Feldherrenhügel?

Es gibt Gründe, die gegen eine Teilnahme
sprechen. Vielleicht konzentriert sich die
Veranstaltung dann zu sehr auf meine Per-
son und weniger auf das Thema. Vielleicht
pusche ichmitmeiner Anwesenheit die Po-
larisierung in der Gemeinde.

Ist das ThemaMissbrauch in Ihrem
Bistum also keine Chefsache?

Es ist Chefsache, aber der Chef muss nicht
alles tun. Es geht nicht ohne ihn, aber es
geht auch nicht nurmit ihm.

2018 wuuw rde die Pfarrei St. Georg Heide-
nau nach Pirna eingemeindet. Der jetzi-
ge Pfarrer sagt, das Bistum habe ihn vor
der Fusion über den Fall Jungnitsch
nicht informiert. Stimmt das?

Das war sicherlich ein Fehler, wir hätten
mit ihm sprechenmüssen. Irgendwie dach-
ten wohl alle, die um Heidenau wuuw ssten,
dass der übernehmende Pfarrer das auch
wuuw sste.Wir hatten da kein standardisiertes

Vorgehen. Im Fusionsprozess ist Wissen
über den Fall Jungnitsch verlorengegan-
gen.

Offensichtlich auch dasWissen darüür -
ber, dass Jungnitsch Komplizen hatte.

Konkretes habenwir dazu nicht gewuuw sst.

Keiner der Betroffenen hat
Ihnen davon erzählt?

In den AkkA ten fiif nden sich Hinweise auf
Komplizen, aber die sind alle geschwärzt.
Die Betroffff enen haben uns keine Namen
genannt. Wir wuuw ssten nur, dass die Ver-
dächtigen nicht bei uns angestellt waren
und zum Teil in Relationen zu den Opfern
standen und stehen. Kirchenrechtlich kön-
nen wir nur gegen Kirchenbedienstete er-
mitteln, nicht gegen Gemeindemitglieder.
Die Staatsanwaltschafttf hat strafrechtlich
nichts gefuuf nden.

Und damit ist die Sache erledigt? Sie las-
sen die Gerüür chte wabern, bis rechtlich
irgendwann eine Entscheidung fällt
und verstecken währenddessen den
mutmaßlichen Täterpriester in irgend-
einem Kloster oder in einemweit ent-
fernten Bistum?

So etwwt as hat es gegeben. Mehrmals, da
stimme ich Ihnen zu. Aufarbeitung kam
dabei zu kurz. Daruur m entwwt ickeln wir ja
auch eine neueGangart.

Reichlich spät, oder?
Zu spät. 2010wüüw rde ich beschreiben als das
Jahr, in dem wir deutschen Bischöfe viiv el-
leicht verstanden haben, dass es nicht
mehr um den Schutz der Institution geht,
sondern dass wir wirklich die Perspektive
der Betroffff enen einnehmen müssen. Und
das hat jetzt absolut Priorität. Dieser Lern-
prozess bedeutet füüf r die Kirche eine Reini-
guug ng.

2010 war auch das Jahr, in dem die Bis-
tumsspitze, damals noch unter einer
anderem Bischof, vomMissbrauch in
Heidenau erfuuf hr. Es hat ein Jahrzehnt
gedauert, bevor die Öffentlichkeit darüür -
ber diskutiert.

Das hat so lange gedauert, weil die Sensibi-
lität füüf r Aufarbeitung gefehlt hat. Ich weiß
nicht, ob 2010 schon allen klar war, was
das füüf r eine Herausforderung sein wird.
Das kriegt man ja nicht mit einem Finger-
schnippen hin.

Offensichtlich gilt das auch füüf r die Er-
stellung der Präventionskonzepte in Ih-
ren Gemeinden.

Wir sind vor allemmit den Pfarreien unzu-
frieden, in denen das Thema nicht erste
Priorität hat. Klar, die Vorstellung, Miss-
brauch kann in meiner Gemeinde auch
passieren, die muss man erst einmal zulas-
sen. Wir geben den Pfarreien zwar einen
Leitfaden an die Hand, aber das Konzept
muss die Gemeinde indiviiv duell ausarbei-
ten. Das ist nicht allein Sache des Pfarrers.
Die Gemeindemuss erkennen, dass sie sich
mit solchen Themen beschäfttf igen muss.
Die Tabuisierung hätte auf Dauer schlim-
me Folgen: Betroffff ene wüüw rden sich nicht
trauen zu reden.

Gibt es Konsequenzen füüf r Gemeinden,
die das ThemaMissbrauchsprävention
nicht so ernstnehmen?

Bei Gemeinden, die das Thema Prävention
nicht ernstnehmen, lassen wir derzeit als
Ultima Ratio prüfen, inwieweit wir die
geldlichen Regelzuweisungen an eine Pfar-
rei einkürzen können.

Wie sieht es denn auf Bistumsebene
aus? Gibt es die von der Bischofskonfe-
renz geforderte Aufarbeitungskommis-
sion schon?

Seit einiger Zeit sind wir da mit zwei ande-
ren Bistümern gemeinsam unterwwr egs. Die-
se werden auch einen gemeinsamen Be-
troffff enenbeirat bilden. Den Beraterstab füüf r
aktuelle Fälle gibt es ja schon länger.

Werden denn Betroffene auchMitglie-
der des Beraterstabs des Bischofs?

Der erklärte Wille ist da. Das muss ja auch
jemand sein, der sich dem Ganzen stellen
kann, ohne wieder in eine Retraumatisie-
rung zu fallen.

Herr Bischof, was hätten Sie gern, was
nach Ihrer Amtszeit über Ihren Um-
gangmit dem ThemaMissbrauch ge-
sagt wiiw rd?

Er hat das getan, was er tun konnte. Das
wäre dasMindeste.

Interview: Ulrich Wolf und Tobias Wolf

Bischof Heinrich Timmerevers sagt, es geht nicht um den Schutz der Kirche, sondern die Perspektive der Opfer. Foto: Thomas Kretschel

ie Dresdner Polizei hat amDon-
nerstag, dem 11. Februar, auf
der Insel Rügen und in Lauß-
nitz eine groß angelegte Razzia
gegen eine mutmaßliche Wel-

penhändlerbande durchgefüüf hrt. Hinter-
grund waren Ermittlungen gegen zwei Ru-
mänen und eine 41-jährige Deutsche. Sie
sollen seit 2019 junge Hunde aus Osteuro-
pa nach Deutschland gebracht und sie vor
allem in Dresden, teils aber auch in Ham-
burg und auf Rügen füüf r 1.500 bis 2.500 Eu-
ro pro Tier verkaufttf haben.

Dabei sollen die Kriminellen auch die
Tierpässe derWelpen gefääf lscht haben. Den
Käufern gegenüber hätten die Täter gelo-
gen und die wahre Herkunfttf der Hundeba-
bys verschwiegen, heißt es von der Polizei.

Besonders grausam: Die Welpen wuuw r-
den offff enbar viiv el zu früh ihrer Mutter weg-
genommen und bekamen auch nicht die
vorgeschriebenen Impfuuf ngen. Das füüf hrte
dazu, dass mindestens drei der Welpen
kurz nach dem Kauf bei ihrem neuen Besit-
zer starben. Die Staatsanwaltschafttf geht da-
von aus, dass das Triomit denWelpenmin-
destens 100.000 Euro verdiente. Sie wollten
sich auf Kosten der Tiere offff enbar einen
„gehobenen Lebensstil“ leisten, heißt es in
der Mitteilung. Die Beschuldigten sollen
sich auf die Rassen Golden Retriever, aber

D

auch Cocker Spaniel und Lagotto Romag-
nolo spezialisiert haben. Diese waren of-
fenbar inDresden besonders gefragt.

Bei der Großrazzia vergangene Woche
in einer Ferienwohnung in Laußnitz und in
einer Wohnung in AllA tefääf hr auf der Insel
Rügen schlugen die Ermittler dann zu. Sie
fanden neben 10.000 Euro Bargeld und
„Geschäfttf sunterlagen“ auch zwei Autos,
mit denen die Welpen offff enbar transpor-
tiert wuuw rden. Auch einen tierischen Erfolg
konnte die Dresdner Polizei verbuchen: Sie
spürte zweiWelpen auf, die noch nicht ver-
kaufttf worden waren. Das Veterinäramt
kam vorbei, mittlerwwr eile sind die beiden
Hundebabys in guug ten Händen im Dresdner
Tierheim.

Die beiden Welpen seien wohlauf und
füüf hlten sich dort wohl, schreibt die Polizei.
Die Ermittlungen gegen die beidenMänner
und ihre Komplizin gehen indes weiter. Sie
werdenwohl noch etwwt as dauern, heißt es.

Laußnitz’ Bürgermeister Joachim Dries-
nack (Freie Wähler) wuuw sste von dem Poli-
zeieinsatz am Donnerstag vergangener
Woche in seiner Gemeinde. „Anwohner
und auch mir ist aufgefallen, dass auf der
Gräfenhainer Straße ein Hubschrauber ge-
landet ist und auch zahlreiche Polizisten
vor Ort waren“, sagte er auf SZ-Nachfrage.
Die Ferienwohnung sei privat vermietet
worden. Das Thema illegaler Welpenhan-
del sei ihm aus seiner Gemeinde aber nicht
bekannt gewesen.

Razzia gegenWelpenhändler

Von Daniel Krüger und Heike Garten

Der Dresdner Polizei
gelingt ein Schlag gegen
einen internationalen

Händlerring.

Einer der beiden Welpen, die von den Beamten aus den Fängen der Händler gerettet
werden konnten. Foto: PD Dresden

eine zwei Bewerbungsviiv deos füüf r
„Deutschland sucht den Superstar“
(DSDS) sprechen Bände. Nicht nur,
weil Maik Dehnelt damit alle Facet-

ten seines Könnens und seiner Person dar-
stellt, überWerdegang und den Corona-AllA l-
tag als Mensch und Künstler plaudert. „Ja,
ich bin schwuuw l, lebe mit meinem Freund
und zwei Kumpels in einem Männerhaus-
halt, in demkeiner Lust auf Putzen hat“, er-
zählt er freimütig. Auch, dass er aus Weiß-
wasser ausgewandert sei, weil sein „großes
Stück vom Glück“, ein Leben füüf r und von
derMusik, dort nicht zu fiif ndenwar.

Professioneller Künstlerwerden, singen
und tanzen vor Publikum war schon als
Teenager Maiks Traum. Da trällerte er auf
Hochzeiten, Kneipenfestivals, Familienfei-
ern. 2015 startete er als Tänzer und „Hahn
im Korb“ unter zehn jungen Frauen bei der
Showttw anzgruppe „Dance Attack“ vom TSC
Kristall Weißwasser neu durch. Die Forma-
tion räumte viele Preise bei Tanzwettbe-
werben undCups ab.

Trotz allem zog es Maik Dehnelt nach
Berlin, wo er an der Universität der Künste
den Studiengang Musical/Show belegte.
Nach dem Abschluss folgten unter ande-
rem Engagements im „Hauptmann von Kö-
penick“, „Pinocchio“ und „Pippi Lang-
strumpf“ sowie Jobs als Fitnessmodel.

S
Mit Liedern wie „Das schöne Mädchen

von Seite 1“ von Howard Carpendale und
einer Version von „Regenbogenfarben“ von
Kerstin Ott schaffff ttf e er es bei DSDS bis unter
die 44 Kandidaten der ersten Recall-Runde.
Mit ihnen hatte Maik schon den nächsten
Recall im Kloster Bronnbach im Main-Tau-
ber-Kreis. Dort traten die Kandidaten in
Dreier- und Vierergruppen vor der Juryyr an.
Für Maik Dehnelt hieß es, mit einem Song
vonMarianne Rosenberg zu überzeugen.

Immerhin schaffff en es nur 27 Talente in
den nachfolgendenAuslands-Recall aufMy-
konos in Griechenland. Dorthin, und mög-
lichst noch weiter, will Maik Dehnelt kom-
men. Das ist sein Ziel. Ob es gelingt, er die
Juroren Dieter Bohlen, Mike Singer und
Maite Kelly beim Aufttf ritt im Kloster über-
zeugen konnte, zeigt sich bei der DSDS-
Showdiesen Sonnabend.

DSDS-Show: 20. Februar, 20.15 Uhr, RTL

Mit Bohlen nachMykonos?

Von Sabine Larbig

Der Weißwasseraner Maik
Dehnelt wiiw ll Deutschlands
Superstar werden – und hat
eine Hürde genommen.

Maik Dehnelt bei Dance Attack Weiß-
wasser, wo er Schritte und Posen
lernte. Foto: Archiv/as


